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DIE ,AUSLEGUNG DES VATERUNSERS`

UND IHRE BAUFORM

VON VOLKER SCHUPP

Unter den frühmittelhochdeutsdien Denkmälern hat die sog. ‚Auslegung des
Vaterunsers` (im folgenden als AdV abgekürzt) bisher selten Beachtung gefun-
den Zwar besitzen wir durch die Gunst der Überlieferung ein lateinisches
Schema, das den Bauplan der Dichtung enthält. Es hat aber eher von der ein-
dringlichen Beschäftigung mit dem Werk abgehalten; denn scheinbar hatte der
Dichter hier seine Karten aufgedeckt. Doch sollte gerade diese rätselhafte Zu-
sammenfügung zur Deutung verlocken. Auch gibt das Schema uns erst die Mög-
lichkeit, das künstlerische Wollen des Dichters klar zu erkennen und seine Lei-
stung recht zu würdigen. Die Dichtung stellt sich so als ein besonders schönes
Beispiel für die Bauform der frühmittelhochdeutschen religiösen Strophendidi-
tung dar. Leider wurden ihr die bisherigen Beurteilungen wenig gerecht. So sieht
z. B. Ehrismann in ihr „ein Zeugnis ... assoziativer Denkweise, die dem Inhalte
nach fernstehende Vorstellungsreihen durch äußere Gleichheit der Zahlen in
einen inneren Zusammenhang zu bringen sucht" 2.

Dieses Urteil scheint sich auf den ersten Blick zu bestätigen. Es fällt auf, daß
sich ein durchlaufender Gedankengang kaum finden läßt; man hätte größte
Mühe, den Inhalt wiederzugeben. Scheinbar sprunghafte Gedankenbewegungen
stechen hervor, übergangsloses Nebeneinander verschiedenartiger Begriffe, das
man zunächst der „assoziativen Denkweise" zuschreiben möchte:

21 dä sint inne siben bete:
sibene sint ouch der gebe
des h8ligen gaistes,

1 Text: KMüllenhoff und WScherer: Denkmäler deutscher Poesie und Prosa aus dem
VIII.–XII. Jahrhundert (MSD). 3. Ausgabe von E. Steinmeyer, Bln 1892, 163-171 – Albert
Vaag: Kleinere deutsche Gedichte des XI. und XII. Jahrhunderts. Halle '16, 43-52. Vers-
zählung hier nach Vaag.

2 GEhrismann: Geschidne der deutschen Literatur II, 1; 67
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Verstärkt wird dieser Eindruck durch die Neigung des Dichters zu asyndetischen
Fügungen (Hypotaxen und Parataxen). Sätze, die in kausalen, adversativen
oder konsekutiven Zusammenhängen stehen, werden hier weit häufiger, als es
sonst im rz. Jahrhundert üblich zu sein scheint, unverbunden nebeneinander ge-
stellt, z. B. z 7/21 8 ; 1 5 711 5 8; r 8 7/1 8 8. Da diese „belanglosen" Einzelheiten
das Strukturprinzip der Dichtung widerspiegeln, soll im folgenden versucht
werden, den Punkt zu finden, von dem aus gesehen sich diese Beobachtungen
organisch erklären lassen.

Eine metrisch-syntaktische Untersuchung der Strophen führt zu der Erkennt-
nis, daß zwei voneinander abweichende Typen vorliegen. Den einen repräsen-
tiert z. B. die Strophe (abgedruckt oben S. 16), die Ittenbach folgender-
maßen charakterisiert: „Hier finden wir etwas von jener steten, abwandelnden
Wiederholung, in der Reimpaar um Reimpaar der einheitliche Gedanke sich
weiterentwickelt vom pathetischen Einsatz bis zum voll ausklingenden Schluß." 3

Immer gehören in dieser Strophe zwei Reimpaare zusammen. Dennoch liegt
zwischen beiden, so möchte es scheinen, ein vom Dichter empfundener und nur
durch neuen Anlauf überbrückter Einschnitt. So setzt in den beiden ersten
Vierergruppen jeweils der dritte Vers mit einer Wiederaufnahme des Hauptbe-
griffes ein (V. 3 diu diu gotes wishait; V. 7 er) und führt in neuem, dem
ersten parallel gespannten Bogen die Bewegung zu ihrem Ruhepunkt am Ende
des Reimpaares hinüber. In diesen immer neu ansetzenden Reimpaaren, die es
nie zu einer Reimbrechung kommen lassen, können wir mit Friedrich Maurer
die Einheit der alten Langzeile sehen'. Als besonders klare Beispiele dieses Typs
schließen sich die Strophen 7, 9 und r 3 an.

Sogleich aber stellt sich das ganz andere Bild des 2. Typs dagegen, sehr deut-
lich etwa in der 6. Strophe (man vergleiche den Abdruck oben S. 17), wo sich die
Brechungssysteme der späteren Reimpaar-Epen ankündigen dürften. Es gelingt
nicht, bei der Interpunktion Reimbrechungen zu vermeiden. Der erste Satz
endet wohl nach „clin" (V. 6 5 ), der zweite noch eindeutiger nach „gaist" (V. 71):
beide Schlüsse in Disharmonie mit der Langzeile. Große durchgehende Perioden
scheinen an die Stelle der alten, von einem Bogen überwölbten Langzeile getre-
ten zu sein. Es besteht die Tendenz, die ganze Strophe in einem einzigen, hypo-
taktisch gegliederten Satz aufgehen zu lassen. In Strophe 5 und 8 hat sie sich
beinahe, in Strophe 1 o ganz durchsetzen können. Wo sie übermächtig wird, las-

3 Mlttenbach: Deutsche Dichtungen der salischen Kaiserzeit, Würzburg '37, tto
FrMaurer: über Langzeilen und Langzeilenstrophen in der ältesten deutschen Dichtung

in: Beiträge zur Sprachwissenschaft und Volkskunde, Festschrift für Ernst Ochs. Lahr '51, 39



Schupp, Die ‚Auslegung des Vaterunser? und ihre Bauform 	 27

sen sich keine Brechungssysteme nachweisen, weil die Bewegung erst am Stro-
phenende zur Ruhe kommt. Trotzdem müssen wir auch diese Strophen dem
2. Typus zurechnen, der am deutlichsten von den Strophen 6, 8 und t o vertreten
wird.

Die Dichtung besteht also aus zwei verschiedenen Strophentypen. Aufs Ganze
gesehen überwiegt der erste Typus, der auch leichter nachweisbar ist. Die Bre-
chungssysteme und die übrigen „Lockerungserscheinungen" 5 der Langzeile sind
weniger häufig und nicht bewußt genug, um unsere Zuordnung der AdV zum
alten Langzeilen-Typus stören zu können. Audi die Strophen, die aus nur einem
Satz bestehen, lassen sich, ohne daß man ihnen großen Zwang antut, noch als
Langzeilenstrophen lesen. Die Strophenform bringt eine gewisse metrische Aus-
gewogenheit zustande: Der schnellere Fluß der Verse ist unbestreitbar, und doch
spürt man die einzelnen Langzeilen als einigermaßen feste Bestandteile. Wir
können uns als metrische, vielleicht auch musikalische Einheit eine Langzeilen-
strophe gut vorstellen; denn das Gedicht ist sangbar – ob es audi gesungen
wurde, wissen wir nicht –, die Strophen selbst lassen sich nicht anzweifeln. In
beiden Handschriften e sind dieselben (12 Reimpaare = 6 Langzeilen umfas-
senden) Strophen abgeteilt 7, in B durch Initialen, in A durch unausgefüllte
Initialenlücken und durch marginalienartige lateinische Zusätze zwischen den
Strophen. Außerdem verlangt das lateinische Schema dieselbe strophische Ein-
teilung.

II

Dieses Schema soll jetzt tiefer in den Organismus der AdVeinführen. Es steht
in der Handschrift A hinter dem Gedicht ,Von der Siebenzahl', das der AdV
folgt. Schon der erste Herausgeber der AdV, Mone, hat es mit ihr in Verbindung
gebracht B.

5 vgl. HdeBoor: Ober Brechung im Frühmittelhochdeutschen in: Germanica, Eduard Sie-
vers zum 75. Geburtstage. Halle '25, 497

HS. A.: Innsbrucker Hs. 651 — Hs. B: Milstätter Hs. r67
7 Nur Strophe 4 umfaßt in A und B 14 Zeilen. MSD haben deswegen die Verse 41/42

»als die entbehrlichsten der Strophe" getilgt (II. S. as9), meinen aber, der Dichter habe sie
möglicherweise »zum beliebigen 'Wechsel mit 7. 8. Waag V. 43/44) beigeschrieben". Viel-
leicht kann man sie eher dadurch retten, daß man annimmt, es seien die beiden letzten Verse
jeder Strophe wiederholt worden. Der Gesang würde so die Ungleichheit der Textgruppen
aufheben (s. AHeusler: Deutsche Versgeschidste S 39). Die Vermutung würde durch die Beob-
achtung gestützt, daß im allgemeinen die Schlußverse (die letzte Langzeile) jeder Strophe
besonders markant und gelegentlich überfüllt sind.

8 Mone: Anzeiger für Kunde der teutschen Vorzeit VIII (1839) S.44
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(41	 [3]	 [1] 1'11
David Spiritus timorie Beati pacifici Dies judicii. Patern.
Moises Sp. pittatis B. mundo Ascensio dni, Adveniat.
Jacob Sp. scientiat 8. mische. Resurrect. Fiat v.
Isaac Sp. fortitud. 8. qui esur. Scpul tura Pancm...
Abraham Sp. consiiii B. qui lug. Passio Chr. Et dirn.
Nue Sp. intelleet. B. mites Baptiern. Chr. Et ne Lffl.

Adam Sp. sapientiae 8. .pauperes Nativitas Chr. Sed libera.

Senkrecht gelesen enthalten die Kolonnen die sieben Bitten des Vaterunsers
[I), die sieben Siegel (Lebensstationen Christi, so genannt wegen ihrer Verbin-
dung mit den sieben Siegeln aus dem 5. Kapitel der Apokalypse) [2], die sieben
Seligpreisungen [ 3 ], die sieben Gaben des Heiligen Geistes [4 ] und sieben Pa-
triarchen des Alten Testamentes [1•].

Waagerecht gelesen ergeben sich die von den Strophen 6- r9 behandelten Be-
griffe. jeweils zv. ei , Strophen entsprechen :ein eT Linie des Schemas: Die erste ent-
hält jedesmal die Vaterunserbitte (Kolonne 1), die folgende die restlichen vier
Siebenergruppen (Kolonne 1-5).

Damit erklärt sich - sehen wir von den fünf Einleitungsstrophen ab - die
oben festgestellte Verschiedenheit der metrisch-syntaktischen Strophenform:Die
zur Aussage in einem einzigen, hypotaktisch gegliederten Satz tendieren, sind
dieselben, in denen die Bitten des Paternosters abgehandelt werden (6, 8, cc.
usw.). Die mehr parataktisdi gebauten, bei denen wir eher die zusarmnenzwin
sende Kraft der Langzeile spüren, sind die der vier übrigen Septenare (7, 9,
usw.). Die Verschiedenartigkeit der Begriffe macht ein öfteres -Neueinsetzen
notwendig, wodurch diese Strophen vom Inhalt her dem Langzeilenrhytimius
entgegenkommen. Da sidi drei Siebenzahlen auf sechs Langzeilen verteilen - die
sieben Siegel sind so geschidst eingebaut, daß wir sie zunächst gar nicht bemer-
ken -, gliedern sidi diese Strophen in je drei Blöde. Auf den ersten fällt jeweils
die Seligpreisung, auf den dritten der Patriarch (außer Strophe 17). .Dazwi-
sdiengesdloben sind die Gaben und Siege!, jedoch ohne System, so daß sidi bei
ihnen leichte Verschiebungen ergeben.

Die Kunst des Dichters besteht nun darin, aus diesen heterogenen Begriffen
das Ganze einer Strophe zu formen. Als Beispiel diene Strophe 9 (vgl. oben
5. -17):

Ami der vorhergehenden 5. Strophe wird der Begriff des „ridie herübergeholt und mit dem
ersten 'Teil der	 Seligpreisting kontaminiert, der .dadurds eine leides tinale Bedeutung er-
halt, weldie in sei weitergeführt wird und se erlaubt, das Theresa Aseenrio (6. Siege:). auf
den Metwisela mitzuübertragen, Erst in einem neuen Ansatz schließt sidi die angefangene
Beltitudo unter Verwendung der 6. Gabe des HI. Geistes (ginididult) in der dritten Lang
zeile Mit einem ebenfalls auf „dile* hin ausgerichteten Bibelzitat (Luk. 	 f) wird die zweite
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Langzeite ,dieses Blödses gefüllt. Der Rest der Strophe sehließt sielt an die zwei te ainfie der
Seligkeit an und bringt so durde den Begriff der Ansdu leime Göttes. der ja in die Moses-
gesdalehte geliart i,Exo 31 , iss:1 zumindest in formaler Verbindung den 5 Patr•iardeen Moses
an die ihm zukommende Stelle. Auf diese Weise vermeidet es der DMster, wie sonst und an
anderen Stellen dem Patriarchen einfach eine Gabe des H!. Geistes zuzuteilen  und si-
deen sich die nötige Freiheit gegenüber dem Sihema.

Wie schwierig es mitunter' für den Didater war, 3idt an das aufgestellte Sdeeresa zu halten,
erhellt aua Strophe 17„ die folgende Begriffe in sids vereinigt: Selig sind die SanArtiütigria
(2. S kmti„. ihre Augen. sind	 (d	 en rechnet man sie zu der Taube. die
über Christi Taufe (z. Siegen ersdsien .„ sie brauste eins t Nee Patriarch) einen Mtzweig,
sie soll unsern Verstand (3.(..3a.be.) leiten, daß der Teufet uns nicht verderbe, wenn er uns auch

• Versucht (6. Bitte).

Der heutige Leser, der schon das Gefüge vors Strophe 9 oder 1 3 ah gezwungen oder Ner
dergründig-formal empfunden hat, wird hier vollends kapitulieren. Und doch dürtle für den
Dichter gerade diese Verbindung noch tiefer und wunderbarer gewesen sein ah die andern:
Es ist die anepriselic. Beziehung, die aflus vereinig t, „Estore	 slinplieta sicut gotumbae«
(ML	 Note Taube und der ill..Geist verstfmeelten tu einer die gante Stro phe über-
spanteetedete Einheit,

Die Tatsache, daß der Dichter die Begriffe sowohl inhaltlich (durch addie-
rende Zwischenglieder) als auch allegorisch, sprachlich formal oder durch bloßes
Nebeneinanderstellen in sein Gedicht bringt, daß er sogar Abwechslung in den
Verbindungsarten lieht, zeigt, daß nicht erst durch diese Fügungen die Reihen
gekoppelt wurden, sondern schon vor ihnen, a priori, mitrinander verbunden
sein müssen.

Hermann Kings  hat nachgewiesen. daß in der mittelalterlichen philoso-
phischen Konzeption Ordnung (ordo ) nicht als etwas aufgefaßt wird, was
Seiendes voraussetzt, sondern umgekehrt Ordnung als jenes begriffen wird, das
Voraussetzung und Bedingung der Möglichkeit alles Seienden ist, und daß der
Ausgangspunkt dieses Denkens von Sap. r, 2 t (.,Ornnia in mensura et numern
et pondere disposuisti”) gebildet wird,

Dieser Satz sagt, und zwar auch dem weniger philosophischen Denker, der
seine Weltordnung fertig übernimmt, daß der ordo und damit die Zahl über die
Dinge gesetzt ist und sie bestimmt. Für den Dichter ist der Zusammenhang von
Dingen, die in der göttlichen Zahlenord.nung gebunden sind, so selbstverständ-
lich, daß die Verpflidnung„ ihn sprachlich-begrifflidi zu .gestalten, nicht unbe-
dingt besteht. Der Dichter ist dazu ja auch gar nicht imstande; die geheimnis-
vollen Beziehungen zwischen den Dingen sind weitaus dichter, vintfältig,er und

* HKrings: On•lo it3 Phib.fflph 1e und neineswiieensdsaft 9, RA Halle >at – den.: Das
Sein und die Ordnung. DV JS t C.4-:), 2 5 -249, dazu siehe ERCurtiul.i Eurcipaiedie Literatur
und lateinisches Mittelalter, Bern 1 '54, Exkurs XV. 49: ff



	

sebupp > Die 	 t tt.t . • ..	 e •	 leren

tiefer, als seine Sprache je ausdrücken könnte. Er kann es sich also leisten, zwei
Dinge auf die eben gezeigte Art zusammenzubringen, ohne den Sinn zu stören.
Die symbolische Beziehung besteht ohnedies und besitzt sogar den Vorrang vor
der sprachlidten".

Wie Augustin, Hugo von St. Viktor und andere lateinische Prosaschriftsteller
so zieht auch der latertinscrdiditer – soweit ich sehe, als einziger unter den deut-
schen Dichtern seiner Zeit – die letzte Konsequenz aus der Zusammengehörig-
keit der Dinge und stellt nicht nur Siebenerreihen hintereinander, sondern stößt
zu deren Querverbindung vor, Allerdings dürfen wir von ihm keinen theore-
tischen Aufschluß über sein Verfahren erwarten, ebensowenig wie von seinen
Zeitgenossen. Für diese war die Zahlenallegorie so selbstverständlidn daß ihnen
der Abstand, dessen die Theorie bedarf, völlig fehlte, über seine Denkformen
gibt man sich gewöhnlich keine Rediensehaft. Aber auch an den Anfingen sei-
eher Kombinationen zeigt sich über die tatsächliche Verbundenheit hinaus nicht
viel, so gern wir auch noch Differenzierteres über die Qualität der Querverbin-
dungen innerhalb der Siebenerreihen erfahren würden. Eine Betradttung der
in Frage kommenden Autoren der eratrologia Latina“ zeigt nur, daß die Sache
vom bloßen Hinweisen über die vieldeutige Entsprechung bis (vielleidn bei
manchen) zur identat fraglos verbunden ist. Aus dem Komplex der Beziehun-
gen können dann offenbar immer die herausgegriffen werden, welche dyna-
mische, kausale, paränetisdie Bedeutung gewinnen. JMis eindrucksvoller rheto-
rischer Kunst schildert so Hugo von St. Viktor in seinem ,Opusculum de V sep-
tenis seu septeriariis' den Weg von der Sünde zur Seligkeit: „Haec prima loco
distingue„ ut intellegas ipsa Viti3 (*"' 7 Tbdsünden) quasi quosdam animae lan-
guores, sive vulnera interions hominis; ipsu.m verum honsinem, quasi aegrotum;
medicum, i)eum; della sozial Spiritus, antidatum; virtutcs, sanitatem; beatitu-
dines-, felicitas gaudium." u Von ;Vergleich" oder „assoziativer Denkweise
darf in solchen Zusammenhängen nicht gesprochen werden.

Das Baugesetz dieser Didating können wir also dem eines M saiks vergleie.
den. Der heutige Leser sieht zuerst nur die Sprünge und Fugen zwischen den
farbigen Steinchen, der Dichter aber hat sie auf einem tieferliegenden Grunde
schön geordnet. (Schön, weil orde und puicheitude zusammengehören, weil es
„kein Geordnetes" gibt, "das -nidnt sdiiin, anderseits kein Schönes, das nicht in
Ordnung gehalten wäre" Kennt man diesen Grund. so findet man die oben
gemachten Bemerkungen :selbtvert:ind.lich, Er hält alles zusammen und erlaubt

Anaiog dazu is der Vorrang des spirituelkn Sinnes über die reale keernische Ordnusn
ins anegosi.e.dirn Weltbiid drr Hildegard von Bingen. Siebe Ifiiiebesdnitzi D3 alleguriszbe
Weizniid d'r bi...Hildegard von Bingen. 1„pz/Bin 3,z, 19

PL 175, 405
Orde,
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dem Dichter die Mosaiktedmik, die das an sich Verbundene nochmals auf ver-
schiedene Weise verbindet und die Fugen mehr oder weniger ausfüllt. Das gilt
vorn Zusammensein zweier Begriffe bis zur Einheit einer Strophe. Es offenbart
sich jetzt die poetische Bereduigung des schönen und auffallenden Strophen-
baues, den zu erkennen uns das überlieferte Schema so erleidirert hatte. Um ihn
recht zu würdigen, muß man die apriorische 'Verbundenheit der Septenart stän-
dig im Auge behalten. Der Dichter sucht nicht. „die dem inhal te radbi fernlie-
genden Vorstellungsreihen dumil. -äußere Gleichheit der Zahlen in einen inneren
Zusammenhang zu bringen" (s. eben), sondern umgekehrt: der innere Zu-
sammenhang ist das Ursprangliehe. und er allein lereditigt ihn zu solchem
Dichten.

Deshalb hat die AdV keine Strophen, durch die der Gedanke sich einfach hin-
durdlbewegt, sondern erst nach allen sieben Stationen hat man das Ganze, dann
aber im universalsten Sinn:

ze z (sie, das Vater 	 isigrfet 2,3 kt dar. ifssaznee
mir churzlk.hen worten,	 des escruke bernrot

disses li	 riee	 ioeh zer ewigen genisze.

Die Vaterunserstmphe ist aus den Schemabegriffen mosaikartig zusammenge-
fügt, aber - und darauf kommt es an - nicht gezwungen und unglaubhaft, son-
dem auf dem festen Grund des ordre Für das 12. Jahrhundert ist dieser Zusam-
menhang genauso einleuchtend wie für uns ein logischer.

Auf dieselbe Weise sind auch jeweils die beiden zusammengehrigen Strophen
gebunden. Um im Bild vorn Mosaik u bleiben: Von der Farbe des einen Feldes
im Mosaik wurde in das jeweils entsprechende ein Steindien herübergebradu.
So hat der Dichter einen Hauptbegriff der Bittenstrophe in der folgenden
Strophe aufgenommen und weitergeführt ' 3 . Gelegentlich. wenn es das Thema
verlangt, ist das Verfahren eloppelseitie durchgeführt:  darum kommt Adam
schon in der l g . Strophe vor. Er fehlt allerdings an seinem Platz in Strophe 19
nicht, wenn auch der Name nicht mehr genannt wird.

Ereilet bringt diese Art des Dichtens eine seltsame Doppelsehiditigkeit mir
Gewissermaßen enthlt schon das Schema die Tiefe der Dichtung. Die

Spradiwerdung ist ein sekundärer Akt. Die Sprache selbst bleibt an der Ober-
fläche, da die meisten Würfel schon gefallen sind, bevor der Dichter zu ihr ge-
langt. Er vertraut sich ihr auch nicht auf Gedeih und Verderb an; im Grunde ist
er mehr Uhersetzer als Dichter, denn er hat immer noch das Bewahrende des
vorgegebenen Schemas, der vorgegebenen Gehalte. Wir treffen hicr auf einen
Wesenszug solcher religiöser Dichtung.

So in den an.ssysie.t.a.n Strellen 9	 t 7 beilore.
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Die Frage der Qualität der Dichtung jedoch ist mit dem Schema nodi nicht
entschieden. Sie stellt sich dort, wo die Starrheit des Schemas mir dem Leben der
Sprache erfüllt wird, wo andrerseits aus dem Spielraum, den das Schema ge
wahrt, .diehterischer Organismus entsteht. Eint bloße Querverbindung der fünf
Siebenerreihen hätte zwar den Sinn des Schemas erfüllt, aber keine Dichtung
hervorgebracht. Hugo von St. Viktor ist in seinem ,.0puscultim de V septenis` "
diesen Weg gegangen: Kennen wir eine einzige seiner Querverbindungen.„ so
kann uns in der schematischen Gleichförmigkeit seines Traktates, der ja auch
keine Dichtung sein will, keine Überraschung mehr begegnen. In der AdV aber
ist trotz des Schemas jede Strophe ein eigenständiges und selbst dann neuartiges
Gebilde, wenn man im voraus weiß, weidle. SdiemabegritTe sie konstituieren
werden. Durch. die Vielfalt der möglichen Bindungen, die die Mitte halten zwi-
schen dem pedantischen Vollzug und einer vollständigen Auflösung des Vor
gegebenen, hat der Dichter der AdV ebenso bewiesen, daß er seiner Aufgabe
gewachsen war, wie durch den lebendigen Fluß der Verse, der das Bett der acht-
hehlgen Langzeile erfüllt und durchströmt.

So haben wir in der AdV eines der günstigsten Beispiele für den schönen und
bewußten Bau der frühmittelhochdeut sdien Strophe. Die Langzeilenstrophe, so
sdilicht und oft ungeformt sie sich äußerlich gibt, zeigt doch in ihrem Innern
reiche Entfaltungsmöglichkeiten für das künstlerische Formstreben. Die Mo-
saikstrophe der AdV ist nur eine unter ihnen. Allerdings darf man dem Mosaik
nicht vorwerfen, daß es kein impressionitisches Gemälde ist; dann aber ist der
Weg für das Verstehen frei, und die Strophe, die ganze .Dichtung zeigt sidl in
ihrer kosmisch gegründeten Schönheit.

IV

Wenden wir uns noch einmal zu den Septenaren, den Grundlagen der Vater-
unsmtrophe, so erhebt sich die Frage, wie es zu dieser Zusammenfügung kommt.
Vtr bemerken, daß unter den 5 .Septenaren nur die Bitten des Vaterunsers in
ihrer gewohnten biblischen Reihe auftreten. Die sieben Gaben des 	 Geistes
aus to, z tehen in der umgekehrten Reihenfolge, ebenso die Seligkeiten
(Mt. 5, 3-9)u. Noch erstaunlicher ist, daß auch die sieben Siegel (Lebenssta-
tionen Christi) und die sieben Patriarchen des Alten Testamentes gegen die
Chronologie in umgekehrter Reihe verendet werden.

PLr71,4,e5g
13 Die adste wird seit Ati,;ustin •Aeezen ihrer 721,err:n ‘timr';unz nur *kr ergen a!s

der Reihe betradttet und nidlt tnitgezihtz: Auzustiri PL s 	 uch. P)amiani PL 4 4 , z
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Der Versuch, diese Ersdieinung durch eine Quelle zu erklären, würde nur das
Problem eine Station zurückverlegen; außerdem konnte bis jetzt keine überzeu-
gende Quelle gefunden. werden'''. Ein in der Iß. A (5. 75 b-76 a) stehendes
zweites lateinisches Schema, das aus drei Siebenerreihen besteht, deren eine, die
sieben Gaben des Kl. Geistes., in ihrer Reihenfolge vorn ersten Schema abweida,
macht es vielmehr wahrscheinlich. daß der Dichter selbst der Schöpfer seines
Schemas ist; das zweite Schema wäre dann vielleicht ein unausgeführter Ent-
wurf. Da es bisher noch nie veröffentlicht wurde, .möge es hier Platz finden:

Pater n.oster sinctiügetur n. t. Spiritus $apientie ?rat  pacifici / Adveniat r. t. Spi.
rinn intellems. &ui mundi	 Fiat veil„ Spiritus eioise:1U Beate miseriedrdes, Pa-
nem n,	 Spiritus fortitudinis Beati qui esuriunt / Et dirniere n. Spiritus seiende Vati
qui !ums. / Et ne nus. Spiritus pietatis. Beau mires	 Sed littera nos. Spiritus
timoris si Nati pureres

Die Umkehrung der Reihen wird damit nicht verständlicher. Audi wenn wir
sie einzeln betrachten, ergeben sich zwar mancherlei Aufschlüsse allein wir
kommen letztlich ebensowenig zum Ziel. wie wenn wir die Komposition aus
der Einteilung verstehen wollen, die die letzte Strophe vornimmt ( 3 Bitten
Himmel; 4 Bitten Erde.). Weder Stoffzwang noch die natürliche Stufenfolge
innerhalb der Reihen können den Ausschlag gegeben haben. Wieder zeigt sidi,
daß der Dichter für die Anordnung wohl selbst verantwortlich ist. Damit kom-
men wir der Erklärung näher, wenn sie audi letztlich unbeweisbar bleibt, da die
hinter solcher Kombination verborgene geistige Haltung sich eher erahnen als
erfahren läßt.

Die Traditionsgebundenheit der geistlichen Dichtung ging so weit, daß kaum
ein neuer Gedanke in das feste Gefüge religiöser Wahrheiten eindringen konnte;
und wirklich lassen sich die Bausteine der Vaterunserdichtung alle irgendwo
nachweisen. Neu ist ihre besondere daterisdie Vereinigung, und neu ist die
Kombination des Schemas. Nur auf diesem 'Wege der Neuordnung alten Gutes
vermochte man zu eigenen Aussagen zu kommen.

Auf dem Grund der ursprünglichen Einheit durch neue Kombination – in un-
serem Falle sogar durch volhtändige Umkehrung des eberlieferttn – doch wie-

i;	 'dsii der deutsdien Literatur 1 ; NUM 'S 7, s re „Die e.gentille
des Gedichts ist uns_ uni-tekannii.'

Die 7 Gaben des Eli,Geisres kiinnten den Didier schdn in der umgekehrten Reihen-
folge erteilt haben. Sdiiffl 1-Manus vdri Poltiers nantlidi hat wegen des Psaintwortes
seieluise est timdr Ddmini"	 die Gaben in ihrer Reiht umgedreht und das Ergebnis
als Stufeefialze ,,cretindert (pL. 9, yat;i. Über Auguein kamen sie so ins Mittelalter und teert.it
seh t oft in dieser Ordnunz auf	 $, Kr3dei.M., De 7 Gaben des HI, Geistes, E'reilburg
' s), - nhniich kannte die Uzzikei i rung der Pazriardienreihe 4Lti der Genealogie Christi bei
Luka, e 3-.2S stammen,
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der das ,„alte Wahre zu finden, muß bei soid.cm Denken der hödiste Triumph
und gleichsam die Bestätigung dieser Methoden gewesen sein. Wir können es

besser verstehen, wenn wir uns an die Faszination der aus der Spät-
antike stammenden SATOR-Formel erinnern, die, von allen Seiten gelesen, im-
mer denselben Satz ergibt. Audt sie war mehr als rin Kreuzworträtsel, was wir
stfion allein. aus ihrem Zusammenhang mit dem dateinisdien) Paternoster er--
sehen können '". Ebenso ist unser Schema keine Spielerei und die Ad li selbst
keine „,gekünstelte CombinatiotC 9, sondern ein Versuch, alten Wahrheiten in
neuer Vereinigung gröikre Leuchtkraft zu verleihen.

	

le 'Nach Gezeters Deutung -seronigr dieee Forme! in anderer 	 jnuu die andtriedidlen
Symbole dee Vaterumert, der Kreuzform und das EwigSkeitesyrul (A und 0). Siehe Os
wald AEride und	 Wörterbud> der deinige= Ve!kskunde	 653

WStherer Grehre z.kr	 DWiztung	 z und	 za. Jahrhundert. Q. u.
Straßburj; $75, 54
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